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auf as, sowie den entsprechenden der verwandten sprachen, na- 
mentlich der griechischen, den Übergang eines alten t in s gese- 
hen haben, und denselben auch im ersten artikel an anderen Suf- 
fixen und einzelnen beispielen nachgewiesen hatten, entsteht 
schliefslich die frage, wie derselbe physiologisch zu erklären sei. 
Hierbei sind nun, wie die Sprachgeschichte nachweist, zwei arten 
der entstehung anzunehmen, nämlich eine durch die stufe von z, 
die andre durch die stufe von th hindurch; in beiden fällen se- 
hen wir also dem t eine spirans hinzutreten, die im ersten falle, 
wo dieselbe der dentale Zischlaut ist, gewöhnlich schneller als im 
zweiten die vollständige assimilation des ersten elements und mit 
ihm die bildung von ss (sz) herbeiführt, im zweiten dagegen häufig 
(goth. th : ahd. d) schwindet und nur den wandel der tenuis in 
die media hervorruft, dagegen sobald der hauch festigkeit gewinnt, 
gleichfalls die hinüberführung von th zu s zu wege bringt. Wäh- 
rend für den Übergang durch z die Iautverschiebung der deut- 
schen consonanten hinreichende beispiele aufweist, zeigt das 
griechische in seinen dialecten mehrere beispiele des Übergangs 
von r : & : c wie z. b. dem dor. aeol. avijrog, das vulg. uvij&og, 
ion. ävtjcos gegenübersteht und der endung der 3 p. plur. auf ci 
(aus vai) der Übergang aus der dorischen form auf vri durch 
das böotische v&i (anoSsSoavd'i , exwvd-i, icav&i) gebahnt ist; in 
gleicher weise werden die 3 p. sg. ci aus ti, das pron. av aus 
tv, die nominalendung eis aus iig u. s. w. aus vorangegangenem 
•#• zu erklären sein. In beiden genannten fällen ist aber das s 
resultat einer starken aspiration, die sich dem alten t-laut beige- 
sellt hat, und es mufs daher in frühster zeit an diesen stellen 
nothwendig den laut des scharfen ss (sz) gehabt haben ; dafs es 
diesen auch in anderen fällen gehabt habe, zeigen mehrfache laut- 
erscheinungen, welche durch die Verbindung mit s hervorgerufen 
sind und diese werden wir in einem folgenden aufsatze besprechen. 

A. Kuhn. 



II. Miscellen. 



ßdqßaqoq, barbara. 

Die Inder besitzen bekanntlich wie die Griechen das wort bar- 
bara oder, wie es gewöhnlich geschrieben wird, varvara und 
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bezeichnen damit ein bestimmtes, wälderbewohnendes volk, von 
dessen besonderheiten indefs nichts weiter berichtet wird, als 
dafs es zur zahl der unreinen, nicht arischen stamme gehört (Las- 
sen ind. alterth. I. p. 855.)- Benfey (Indien p. 10) hat angenom- 
men, dafs das wort ursprünglich krausgelockt heifse und auf die 
wurzel hvr drehen zurückzuführen sei, indem er sich auf Wil- 
son's angäbe (Sanscrit dictionary s. v.) stützt, wonach es neben 
anderen bedeutungen auch die von «whoolly or curly hair, as 
the hair of an African» hat. Für diese bedeutung mangeln in- 
dessen bis jetzt beläge, und es wird erst abzuwarten sein, ob sie 
sich nicht etwa als eine secundaire ergiebt; gegen die etymologie 
aus wurzel hvr hat aber bereits Lassen a. a. o. seine bedenken 
vorgebracht und namentlich darauf hingewiesen, wie der gebrauch 
von ßaQßoQÖqsmvos, welches zuerst bei Homer auftritt (II. ß. 867), 
eine bezeichnung auf die spräche und nicht auf die körperbeschaf- 
fenheit andeute. Diese bezeichnung hatte das wort nach Hero- 
dot auch bei den Aegyptern (2. 158), welcher sagt: ßagßäqovg 
de nävTctg ol Aiyvnrioi xcde'ovoi rovg fiij ffqpe oiioyloiaaovg, und 
die gleiche bedeutung scheint auch bei den Indern die älteste zu 
sein. Die von Lassen angeführten stellen, in welchen varvara 
vorkommt, gehören nämlich der epischen literatur an, dagegen fin- 
det sich das abstractum barbaratä bereits in einer älteren gram- 
matischen schrift, nämlich dem Rikpräticäkhya in dem capitel, 
welches von der fehlerhaften ausspräche handelt. Es heifst dort 
(III. 2. 2. 3.): atisparco barbaratä ca rephe, wozu der com- 
mentar bemerkt: dusprshtah sa rephah atisprcyate | barbaratä 
cocyate | tau doshau varjayet | barbaratäpy asaukumäryam eva 1 1 
demnach giebt der grammatiker hier die Vorschrift, dafs das r als 
ein flüssiger laut und nicht rauh auszusprechen sei (dusprshta als 
gegensatz von ishatsprshta in den scholien zu Pän. 1. 1. 9.) Wir 
haben also auch hier das wort zur bezeichnung der ausspräche 
wie bei Homer und Herodot und zwar in einer ableitung, die 
sich fast genau an das griechische ßciQßaQOTijg anschliefst und 
darauf weist, dafs das simplex bereits in allgemeinem gebrauche 
stand. Demnach wäre nur noch die frage, ob jene grammatische 
schrift wirklich älter sei als die epische literatur und selbst wenn 
das der fall wäre, ob nicht etwa das wort durch griechischen 
einflufs sich bei den Indern heimisch gemacht habe. 

Die entscheidung dieser fragen hat ihre grofse Schwierigkeit, 
da uns bekanntlich alle direkten chronologischen angaben über 
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die entwicklung der indischen literatur mangeln; indefs stehen 
doch die abschnitte der vedischen und epischen wenigstens als 
gesondert und zwar jene als die ältere da. Wenn nun jene gram- 
matischen Schriften sich allein mit der äufseren gestalt der vedi- 
schen texte beschäftigen, dagegen die worterklärung noch ganz 
unberücksichtigt lassen, da sie ihrer wahrscheinlich noch nicht 
allzusehr bedurften , wie z. b. Yäska's commentar zeigt , so hat 
man mit recht angenommen, dafs die ganze literatur dieser 
Schriften bald nach der Sammlung der vedischen texte falle und 
sich wahrscheinlich unmittelbar an die schriftliche aufzeichnung 
derselben anschliefse. Roth in seiner schrift zur geschichte und 
literatur des Veda p. 16. hat deshalb den anfang des fünften oder 
ausgang des sechsten Jahrhunderts v. Chr. als die wahrscheinliche 
epoche derselben angesetzt und ich glaube, dafs selbst wenn auf 
die angaben über Pänini's leben nichts zu bauen wäre, man den- 
noch kaum eine weitere herabrückung wagen dürfte. Die epische 
literatur ist nun aber entschieden bei weitem jünger als die ve- 
dischc und es werden in ihr selbst mehrfach allere lehrer jener 
grammatischen schulen wie z. b. Caunaka genannt, so dafs durch 
jene stelle wenigstens der vorepische gebrauch des wortes sicher 
stände ; ob aber auch der vorgriechische mufs freilich zweifelhaft 
bleiben, so lange wir nicht bessere chronologische angaben be- 
sitzen, auf die wir fufsen können, obwohl man jedenfalls wird 
zugeben müssen, dafs mehrere innere gründe für diese annähme 
sprechen. 

Was nun aber die form und urspr. bedeutung des worts be- 
trifft, so ist zu bemerken, dafs die form mit b die ältere zu sein 
scheint, da zahlreiche beispiele an stelle des vedischen b späteres 
v zeigen z. b. brhat : vrhat u. a., also nicht an die wurzel var 
(vr) bedecken, wählen zu denken sein möchte; ist das aber nicht 
möglich, so bleibt kaum eine andre zur ableitung übrig, denn 
wenn auch für das sanskrit sich eine entwicklung aus wurzel 
dvr einschliefsen (davon dvära, dvär thür), wovon im composi- 
tum jihmabära eine ableitung mit b auftritt, allenfalls annehmen 
liefse, so möchte doch das griechische ßägßaQog neben övQCt, das 
jenem dvära gleich steht, bedenklich sein. Am passendsten möchte 
noch eine Zusammenstellung mit lat. b albus sein, da der Wech- 
sel von r und 1 nicht selten ist und so wenigstens auch die 
wahrscheinlich ursprüngliche beziehung des worts auf die spräche 
ihre bedeutung erhielte, indem sich aus dem begriffe des stam. 
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melns und stotterns leicht der der rauhen und harten spräche 
entwickeln konnte. Ist aber jene angäbe Herodot's vollständig 
zuverlässig und setzt er nicht etwa das griechische ßägßaQog an 
stelle eines einheimischen ägyptischen worts, so zeigt sich die 
uralte Verbreitung des worts auch bei einem volke nicht indo- 
germanischen Stammes und es fragt sich dann, ob es überhaupt 
ursprünglich den sprachen unseres Stammes angehört und nicht 
etwa fremden Ursprungs ist. 

a n k o. 

Das ahd. anko, mhd. anke swm. die butter steht, abgesehen 
von Wörtern die weiterer Wurzelverwandtschaft angehören, ver- 
einzelt da, hat aber in den verwandten sprachen nähere sippen. 
Im sanskrit ist neben ghrta n. das wort äjya n. für butter in 
gebrauch; es stammt von der wurzel anj mit ausfall des nasals 
und dafür eingetretener vokalverlängerung. Die bedeutung von 
anj ist salben, glätten und intr. gleiten (im comp, mit ni hinein- 
gleiten, verschwinden); es schliefst sich daher genau an latein. 
unguo an und das davon stammende unguen, wofür später un- 
guentum gebräuchlicher ist, stimmt vollkommen zu unserem 
anko, stamm ankin, nur dafs die lautverschiebung offenbar we- 
gen des vorangebenden nasals bei der tenuis, also auf gothischer 
stufe stehen geblieben ist; die regelrechte aspirata zeigt jedoch 
das vorarlbergische onha buttern bei Vonbun volkssagen aus 
Vorarlberg 2. aufl. 1850. «'s wib hätt gära gmolha and gonhet.» 
Diese Übereinstimmung des latein. und deutsch, nicht allein in der 
wurzel, sondern auch im nominalstamme, macht es nach dem oben 
p. 378 beigebrachten gründen wahrscheinlich, dafs das skr. anj as 
ursprüuglich gleiche bedeutung gehabt und allen die allgemeine be- 
zeichnung der glatten, schmierigen masse gemeinsam gewesen sei. 
Bis jetzt läfst sich nämlich für anjas, instr. anjasä nur die ad- 
verbiale bedeutung schnell, d. i. glatt weg, ohne hindernisse, 
dann übertragen wahrhaft d. i. rund, glatt heraus, ohne winkel- 
züge nachweisen R. I. h. 32. 2. ib. 4. 8. 19. 1. Sä. V. II. 6. 3. 14. 3. 
Väj. S. 5. 5.; doch giebt Benfey an einer aus dein- R. V. citirten 
stelle (Sä. V. gloss. s. v. namuci) anjase'va durch «wie auf salbe» 
wieder, und demnach hätte, wenn sich die bedeutung weiter be- 
stätigte, woran ich nicht zweifle, auch das sanskrit ein zu unserem 
und dem lat. worte genau stimmendes wort. A. Kuhn. 

Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grunstr. IS. 



